
VON PETER GROTH

Bremen. Große finanzielle Sprünge oder
glamouröse Projekte mit bekannten Schau-
spielern oder Regisseuren kann sich das
Bremer Theater zukünftig abschminken.
Das in finanzielle Schieflage geratene Haus
muss ab sofort eisern sparen. Die Kulturde-
putation hat gestern nach dem Haushalts-
und Finanzausschuss der Bürgerschaft die
Einzelheiten erfahren.

Nach dem aktuellen Stand wird sich Ende
2009 im Haushalt des Theaters eine Liquidi-
tätslücke zwischen Einnahmen und Ausga-
ben von 6,3 Millionen Euro auftun. Das hoch-
defizitäre Musical „Marie Antoinette“ und
die nicht abnehmenden Defizite im regulä-
ren Spielbetrieb haben Mitte des Jahres zu
erheblichen Turbulenzen geführt und den
Generalintendanten Hans-Joachim Frey
zur vorzeitigen Aufkündigung seines Vertra-
ges sowie den kaufmännischen Geschäfts-
führer Wolfgang Patzelt zur Aufgabe seines
Amtes am 1. Oktober bewogen. Seit mehre-
ren Monaten haben externe Wirtschaftsprü-
fer, Kultur- und Finanzbehörde sowie der
Aufsichtsrat ein Lagebild erstellt, aus dem
nun Konsequenzen gezogen werden.

Der gestern der Kulturdeputation von Bür-
germeister Jens Böhrnsen und Kulturstaats-

rätin Carmen Emigholz vorgestellte und
schon in der vergangenen Woche im ent-
scheidenden Haushalts- und Finanzaus-
schuss beschlossene Sanierungsplan sieht
so aus: Die Stadt übernimmt Schulden in
Höhe von 2,9 Millionen Euro. Die Zahlungs-
fähigkeit des Theaters wird durch einen Be-
triebsmittelkredit in Höhe von knapp 6,5
Millionen Euro sichergestellt. Dieser Kredit
wird dann Jahr für Jahr bis 2014 deutlich auf
unter zwei Millionen Euro per anno zurück-
gefahren. Und gleichzeitig stellt die Stadt
dem Theater einen jährlichen Betrag von
1,5 Millionen Euro zum Ausgleich künftiger
Tarifsteigerungen für die Löhne und Gehäl-
ter der über 400 Beschäftigten zusätzlich
zum regulären Zuschuss von 23, 4 Millionen
Euro zur Verfügung.

Mit einem Katalog von Kontrollmaßnah-
men soll sichergestellt werden, dass die Aus-
gaben nicht erneut aus dem Ruder laufen
und der insgesamt in Ausgaben und Einnah-
men etwa 30 Millionen Euro umfassende
Etat überschritten wird. Wöchentliche, mo-
natliche und vierteljährliche Berichte an die
Aufsichtsgremien über die Finanzentwick-
lung werden zur Pflicht. Bürgermeister und
Kultursenator Jens Böhrnsen sagte es ges-
tern den Deputierten mit einem Satz von Xa-
vier Naidoo: „Dieser Weg wird kein leichter

sein.“ Gleichzeitig, so Böhrnsen, wolle man
aber keine Wuppertaler Verhältnisse – dort
wird die Schließung der Schauspielsparte
von der Stadt erwogen. Deshalb werde es
Grenzen der Einsparung geben, die sich am
Erhalt aller vier Sparten orientieren. Um mit
dem jährlichen Budget hinzukommen, muss
das Haus die eigenen Kosten in einigen Ab-
teilungen um bis zu 40 Prozent deutlich redu-
zieren. Darüber haben sich nach Angaben
von Staatsrätin Emigholz die Leiter der Spar-
ten, die Belegschaftsvertretung, der Auf-
sichtsrat des Theaters und das Kulturressort
verständigt, ohne dass sie jedoch Einzelhei-
ten nannte. In den vergangenen Wochen wa-
ren allerdings als Sparmaßnahmen die Kon-
zentration auf die Kernaufgaben, der Ver-
zicht auf teure Sonderprojekte, teure Gastre-
gisseure und renommierte externe Sänger
oder Schauspieler genannt worden.

Auf einen neuen Generalintendanten will
man allerdings nicht verzichten. Die Idee,
die Gesamtverantwortung für das künstleri-
sche Profil den Leitern der vier Sparten zu
übertragen, sei verworfen worden, sagt Car-
men Emigholz. „Dann hätten wir vier teure
kleine Intendanten.“ Die Nachfolge Hans-
Joachim Freys ist ausgeschrieben, die Aus-
wahlkommission wird Anfang 2010 zur Tat
schreiten und Kandidaten vorschlagen.
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Bremen (pg). Die Bremer Stadtmusikanten
waren kein tierisches Quartett von der We-
ser, sondern ihre Geschichte spielte wohl
am ostwestfälischen Bremerberg. Doch für
den Autoren Gerrit Reichert ist diese regio-
nale Zuordnung weit weniger wichtig als
der kulturgeschichtliche Hintergrund des
berühmten Märchens der Brüder Grimm.
Der Bremer Journalist, der vor einigen Mo-
naten schon erste Ergebnisse seiner lang-
wierigen Literaturrecherche vorstellte (wir
berichteten), liest nun am morgigen 3. De-
zember (20 Uhr, Thalia, Obernstraße) aus
seinem gerade im Bremer Sujet Verlag er-
schienenen Buch „Das Geheimnis der Bre-
mer Stadtmusikanten – Zauberspruch der
Weihnachtszeit“.

Gerrit Reichert zeigt in seinem Buch auf,
dass überall auf der Welt Varianten der Bre-
mer Stadtmusikanten existieren. Seit min-
destens 2000 Jahren werden in Europa,
Asien und im Orient Geschichten von Tie-
ren erzählt und aufgeschrieben, deren Ver-
lauf immer gleich ist: Das Leben der Tiere ist
bedroht, sie fliehen und erleben durch eine
gemeinsame Tat eine wundersame Gene-
sung.

Der Autor untersucht jedes Detail des
Stadtmusikanten-
Märchens und
kommt zu dem
Schluss, dass der mit-
ternächtliche Sieg
von Esel, Hund,
Katze und Hahn
über die Räuber im
Grunde den alten
Mythos von der Wie-
dergeburt des Le-
bens erzählt.

Die dunkle Nacht,
das Licht des Räuber-
hauses – in diesen
und vielen anderen konkreten Überlieferun-
gen des Märchens erkennt Reichert als
Grundstruktur das „älteste Weihnachtsmär-
chen der Welt“. Reichert findet für diese
und andere Thesen Belege in der volkskund-
lichen Forschung etwa bei Carlo Ginzburg
und Wolfgang Behringer.

Dafür seziert er die Bremer Stadtmusikan-
ten geradezu, findet Hinweise auf Schama-
nismus und übersinnliche Phänomene, die,
so seine These, in den Jahrhunderten einer
christlich geprägten „Normierung des Den-
kens“ verschüttet waren. Diese Auffassung
muss man nicht teilen, verblüffend ist aber
schon, dass sich weltweit ähnliche Erzähl-
szenarien von Generation zu Generation ge-
halten haben. Sicher ist allerdings, dass
Esel, Hund, Katze und Huhn allemal ein
„sympathisches Sinnbild des Trutzes der
Schwachen gegenüber den Starken“ blei-
ben.
Gerrit Reicherts Buch erschien im Sujet Verlag,
hat 146 Seiten und kostet 12,80 Euro.

VON RAINER MAMMEN

Bremen. Als Marzluf kam, Dr. Arnulf Marz-
luf, waren wir alle beleidigt. Die beiden älte-
ren Kollegen der Kultur-Redaktion, weil sie
selbst gern Ressortleiter geworden wären.
Und auch der jüngere Kollege, damals war
ich das, hätte so einer Beförderung wohl
kaum zu widersprechen gewagt. Aber statt-
dessen kam Marzluf: ein, wenn man ehrlich
war, Universalgelehrter, im Vergleich zu
uns jedenfalls. Im Februar 1990 war das.

Wir, seine neuen, beleidigten Mitarbeiter,
kannten uns vielleicht in der bildenden
Kunst aus, in der Literatur oder am Theater.
Marzluf jedoch beherrschte alle diese Spar-
ten – und noch ein paar andere dazu! Vor al-

lem in der Musik kannte er sich aus wie kein
Zweiter in unserer Redaktion – selbst sein
Vorgänger, der bis auf den heutigen Tag für
unsere Zeitung arbeitende Kollege Simon
Neubauer, musste das zugeben. Und zudem
war dieser Arnulf Marzluf ein unschlagba-
rer Spezialist für das Großeganze. Es gab
überhaupt kein denkbares Thema, zu dem
er nicht Profundes, Grundsätzliches oder zu-
mindest Überlegenswertes zu Papier hätte
bringen können.

Woher kam das? Unter anderem wohl von
der Frankfurter Universität, wo Marzluf
1976 in Philosophie promoviert hatte. Aber
wohl nicht zuletzt auch von der schon durch
ihre Stationen angedeuteten Abenteuerlich-
keit seiner Biografie: Geboren wurde er

1944 bei Prag; in Köthen, Ulm, Jundiai (Bra-
silien!), Esslingen und Essen ging er zur
Schule; seine journalistische Karriere führte
über die Pressestelle der Metallgesellschaft
Frankfurt zum Zollern-Alb-Kurier, das Min-
dener Tageblatt, die Heilbronner Stimme
und die Allgemeine Zeitung Mainz schließ-
lich zu unserer Zeitung..

Wo Arnulf Marzluf gestern in den Ruhe-
stand verabschiedet wurde. Wir aber, seine
Kollegen, sind nun schon wieder beleidigt.
Denn wer soll künftig seine Arbeit machen,
für die wir ihn längst schon bewundern?
Wer, wenn nicht er, soll das bremische Mu-
sikleben kompetent begleiten? Ganz abge-
sehen vom Großenganzen natürlich, von
dem wir ja noch nie Ahnung hatten.

Täglicher Papierstau – verursacht von den
Redakteuren der Kultur im Weser-Kurier,
ausgelöst durch Gedanken und Reflexionen
dieser professionellen Kritiker. Wenn nun
ein Außenstehender einen Papierstau los-
sendet, ist das ungewöhnlich, sicher aber ge-
rechtfertigt durch einen ungewöhnlichen
Anlass.

Der Kultur-Chef des Weser-Kuriers geht
in Ruhestand, und die Kulturszene ist betrof-
fen, getroffen. Das mag verwundern, denn
nicht immer liebt der Kritisierte seinen Kriti-
ker, na ja, man kann vielleicht sogar sagen:
sehr selten. Denn der Künstler sieht sich im-
mer einzigartig und unübertroffen. Jede Be-
merkung oder Einschränkung sehen man-
che Betroffene als Majestätsbeleidigung!

Wir Vermittler in den Institutionen sind da
schon hartgesottener, wie auch die Politi-
ker, die noch mehr aushalten müssen!

Aber hier handelt es sich nicht um einen
Normal-Fall, sondern wir in der Kulturszene
befürchten einen Papierstau, ein Stocken
der Kulturinformationen, wenn ein großer
Kapitän das Weser-Kurier-Schiff verlässt.
Arnulf Marzluf ist nicht nur ein präziser, fak-
tentreuer Berichterstatter, sondern vielfach
war die Ausstellung, Aufführung oder der je-
weilige kulturelle Anlass nur der Auslöser
für anregende, weitergehende Beobachtun-
gen, für allgemeine Überlegungen – ja, Ar-
nulf Marzluf liebt den Gedankenbogen in
neue, weite Sphären, überraschend, irritie-
rend vielleicht, aber immer hervorragend
formuliert und zu weiteren Gedanken anre-
gend. Er kümmert sich um das Einzelne und
überschaut zugleich auch das Ganze, der
kulturpolitische Zusammenhang seiner Dar-
stellung und Kritik der Institutionen hat
Durchschlagskraft und Folgen.

Die Kolleginnen und Kollegen in der Kul-
tur-Redaktion bleiben, und es wird sicher je-
mand Neues hinzukommen, denn die Kul-
tur in dieser Stadt ist vielfältig und national
beachtet – das fordert erst recht die Zeitung
vor Ort. Wir Leser freuen uns jedenfalls,
wenn Arnulf Marzluf doch weiter Texte in
das Fax schiebt, eben damit kein Papierstau
entsteht!  WULF HERZOGENRATH

Das Theater muss eisern sparen
Stadt übernimmt Schulden und erwartet im Gegenzug deutliche Kostensenkungen

Bochum (wk). Das zentrale Bochumer Pro-
jekt zum Kulturhauptstadtjahr 2010 „Platz
des europäischen Versprechens“ steht we-
gen der Finanznot der Ruhrgebietsstadt vor
dem Scheitern. Der Konzeptkünstler Jochen
Gerz wollte Basaltplatten von 5,4 mal 3,8
Meter Größe auf einem Bochumer Innen-
stadtplatz und in der anliegenden Christus-
kirche installieren. In die Platten sollten die
Namen von Menschen eingraviert werden,
die ein Versprechen für Europa abgeben.
Nachdem die Stadt aus Geldmangel für die
nötige Platzsanierung eine Sparversion be-
schlossen hatte, kündigte Gerz in einem
Brief die Zusammenarbeit auf.

Wir vermissen ihn jetzt schon: Kulturchef Arnulf Marzluf geht

VON SIMON NEUBAUER

Bremen. Nun ist er dort angekommen, wo
Wolfgang Helbich seit Langem hinstrebte:
Im Herzen der Stadt, wenige Schritte vom
Dom, wo er über drei Jahrzehnte lang sehr
erfolgreich gewirkt hat. Natürlich stellte er
erstmals im großen Rahmen seine Neugrün-
dung vor, den nicht nur zahlenmäßig stattli-
chen „Bremer RathsChor“, zusammen mit
der „Neuen RathsPhilharmonie Bremen“,
die sich fast ausschließlich aus Musikern der
Deutschen Kammerphilharmonie Bremen
rekrutiert. Dabei konnte der souverän agie-
rende Dirigent den Herzschlag des „Mes-
siah“ aufspüren und dem Werk seine bewe-
gende, an Spannungen reiche Interpreta-
tion sichern.

Dieses Kulturdokument aus Mythos und
geistlichem Musiktheater gilt noch immer
als Georg Friedrich Händels bekanntestes
und am häufigsten aufgeführtes Werk, hat
Geschehnisse, Farben und Ausdrucksvari-
anten genug, die man freilich erst zum Klin-
gen bringen muss, um ihre Mitteilungskraft
zu entfalten. Das glückte, weil Helbich das
verschiedene Kolorit, das Händel in den
drei Abschnitten des Geburtsfrohlockens,
der Passionsdramatik und der Meditation

vorgab, sehr entschieden ausformte und
dank schlanker, scharfer Tempi sowie einer
vorzüglich differenzierten Dynamik eine le-
bendige Wiedergabe erzielte. Überdies
nutzte er die farbenreichen Kontraste von
der lieblich-lyrischen Hirtenmusik über
sanft klagende Erschütterung bis zur Bekun-
dung jubelnder Gläubigkeit in vielerlei Vari-
anten.

In der Beherrschung des Meisterwerkes
konnte sich Wolfgang Helbich auf die exqui-
siten Musiker der Kammerphilharmonie ver-
lassen: Geschult in der barocken Klangrede
sowie erfahren in der klanglichen und dyna-
misch differenzierten Strukturierung ist da
kein Platz für lässiges Al–fresco-Gemisch.
Und selbst im Eifer bleibt der Orchesterpart
– ausgezeichnet unter anderem das Conti-
nuo – transparent.

Der bestens vorbereitete RathsChor, weit
über eine Hundertschaft an Sängerinnen
und Sängern mit einem gewichtigen Funda-
ment an Männerstimmen, sang mit elemen-
tarer Frische und sinnerfülltem Ausdruck im
glücklichen Jubilieren bis hin zur nicht hym-
nisch überfrachteten Kraftentfaltung des
„Hallelujah“, vergaß jedoch andererseits
nicht das Abdunkeln in den Phasen des Mit-
leidens und nicht den bissigen Klang beim

Aufruhr des Volkes. Die sichere Deklama-
tion selbst in der englischen Originalspra-
che ließ auch in den Chorfugen kaum Wün-
sche offen. Nicht ganz zufriedenstellend die
Homogenität, die sich bei diesem vokalen
Umfang kaum ganz erreichen lässt.

Großes Lob gebührt den Solisten. Alle
Vier nutzten die erstklassige Qualität ihrer
Stimmen zur sensiblen Ausdeutung, zur
blendenden Schönheit der Kantilenen, Lo-
ckerheit der Koloraturen und zur sorgfälti-
gen Pointierung der Rezitative. Dorothee
Mields, schon Helbichs Lieblingssopranis-
tin, ehe sie international reüssierte, bestach
mit inniger Leuchtkraft, Annette Markert
konnte trotz der extremen Tiefe des Parts ih-
ren edlen Alt empfindungstief entfalten. Te-
nor Benjamin Bruns, dem nach seinem Ab-
schied vom Bremer Theater ein Senkrecht-
start über Köln, Dresden und Berlin bis dem-
nächst zur Wiener Staatsoper glückte, er-
freute erneut mit musikalischer Intelligenz
und klanglicher Noblesse, schließlich Domi-
nik Wörner, der mit geschliffenem Bassvolu-
men und großem Atem die messianischen
Botschaften beglaubigte.

Viel Jubel im nicht ausverkauften großen
Glockensaal für diese Adventsbotschaft und
Vorweihnachtsfreude.

Für Arnulf Marzluf

Mannheim (wk). Der Konrad-Duden-Preis
geht in diesem Jahr an das Mannheimer In-
stitut für Deutsche Sprache (IDS). Damit er-
hält erstmals eine linguistische Forschungs-
einrichtung die Auszeichnung, sagte ges-
tern eine Sprecherin der Stadt Mannheim,
die gemeinsam mit dem Dudenverlag den
Preis vergibt. Normalerweise werden aus-
schließlich Sprachwissenschaftler der Ger-
manistik geehrt. Die mit 12500 Euro do-
tierte Auszeichnung wird alle zwei Jahre
vergeben und dem IDS am 10. März 2010
verliehen. Der Preis wurde 1959 zum ersten
Mal vergeben.

Arnulf Marzluf (M.) mit Klaus Schloesser von der
Hochschule für Künste (l.) und Kunsthallendirek-
tor Wulf Herzogenrath.  FOTO: WEYMANN-SCHULZ

Sieht nicht nur teuer aus, war auch (zu) teuer für das Bremer Theater: das Musical „Marie Antoinette“.  FOTO: FRANK THOMAS KOCH

PAPIERSTAU Die Herkunft der
Stadtmusikanten

Gerrit Reichert liest aus seinem Buch

Gerz will nicht mehr
für Bochum arbeiten

Adventsbotschaft aus Händels Hand
Wolfgang Helbich stellt mit „Messiah“ seinen „RathsChor“ in der Glocke vor

Duden-Preis geht
an die Forschung

Die „West Side Story“ hat am heutigen Mitt-
woch um 20 Uhr im Musical Theater Pre-
miere und ist bis 13. Dezember zu sehen.

Die Band Nightwatch und Saxofonist Paulo
Perreira spielen heute ab 20 Uhr in den We-
serterrassen in der Reihe Jazz and more.

„Zeit“-Mitherausgeber Michael Naumann
spricht am Donnerstag, 3. Dezember, ab 19
Uhr in der Galerie des Bremer Theaters über
die Zukunft der Zeitung.

Wiglaf Droste liest Donnerstag ab 19.30 Uhr
im Lagerhaus, Schildstraße, aus seinem
neuen Buch „Am Nebentisch belauscht“.

Komödiantin „Cindy aus Marzahn“ stellt
Donnerstag ab 20 Uhr im Modernes ein
neues Programm vor.

Martin Rütter tritt mit seinem Programm
„Hund-Deutsch,Deutsch-Hund“ Donners-
tag ab 20 Uhr im Pier 2 auf.

In der Ostkrypta des Doms stellen Julia
Camparini (Alt), das Ensemble Schirokko
und Tobias Gravenhorst (Orgel) Donnerstag
um 18 und um 20 Uhr adventliche Solo-Mo-
tetten von Isabella Leonarda vor.

In der Schauburg hat Donnerstag, 17 Uhr,
der Film „Beauty and the Bike“ Premiere.

In der Weserburg führt Donnerstag um 18
Uhr Meike Günther zur Fluxus-Kunst. Um
19 Uhr spricht Prof. Jens Thiele über das
Thema „Können Bilderbücher Künstlerbu-
cher sein?“.
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